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Nada te turbe,


nada te espante,


todo se pasa,


Dios no se muda,


la paciencia


todo lo alcanza;


quien a Dios tiene


nada le falta.


Solo Dios basta.





Nichts soll dich beunruhigen;


nichts ängstige dich.


Alles vergeht vorbei.


Gott bleibt immer derselbe.


Die Geduld,


sie erreicht alles.


Wer Gott hat,


dem fehlt nichts.


Gott allein genügt.




Meinen Schülerinnen und


Schülern gewidmet




Historischer Überblick


Teresa de Jesús (1515-1582) und Juan de la Cruz (15421591) lebten und wirkten in einer Epoche, die im Nachhinein „Goldenes Jahrhundert“ (Siglo de Oro) Spaniens genannt wurde.


Philipp II. (König 1556-1598) hatte von seinem Vater Karl I. (Kaiser Karl V. im Römisch-Deutschen Reich, 1516-1556) die Herrschaft über ein Imperium übernommen, in „dem die Sonne nicht unterging“. Die Gold- und Silbervorkommen der neuentdeckten Länder wurden ausgebeutet und nach Spanien gebracht. Dieser Reichtum wurde unter Karl V. durch seine Kriegszüge gleichsam in Rauch verwandelt. Nach seiner Abdankung 1556 blieben viele politische Fragen offen, die von Philipp II. nur zum Teil gelöst werden konnten.


Philipp II. versuchte in Spanien, alles zu tun, um die Einheit der katholischen Kirche und Religion zu bewahren, die ihm allein geeignet schien, seine Machtposition zu erhalten. Obwohl kein Mensch über die religiöse Gesinnung eines anderen weder urteilen kann noch darf, hatten die Erfahrungen in Mitteleuropa gezeigt, dass häretische Überzeugungen (gr.‘αιρεσις = das Nehmen, die Wahl), dass vom Glauben der katholischen Kirche abweichende Glaubenslehren, durchaus politische Sprengkraft entwickeln konnten. Kaiser Karl V. konnte die, durch Reformation und Glaubenskriege verlorene Einheit der Kirche im römisch-deutschen Reich nicht wiederherstellen, sein Sohn und Nachfolger Philipp II. diese nicht zurückgewinnen. Dazu waren die protestantischen Fürsten in Europa mit ihren entgegengesetzten politischen Machtinteressen bereits unüberwindlich geworden. Dem wollte Philipp II. vorbeugen. Daher verfolgte er in Religionsfragen eine harte Linie. Das leidige Thema der Inquisition, das die humanistische Geisteswelt erregte, kann hier nicht abgehandelt werden. Es sollte nur bedacht werden, dass ursprünglich gute Einrichtungen durch Eitelkeit und Machtinteressen auch zu Amtsmissbrauch verleiten können, was großes Leid und Elend für die betroffenen Menschen bedeutet.


Wie bereits den Katholischen Königen und seinem Vater, war auch Philipp II. vom Papst erlaubt worden, Bischöfe seiner Wahl einzusetzen. Doch kümmerte er sich auch um die Ordensreform, lange bevor im Konzil von Trient dazu aufgerufen wurde. Die Visitation der Orden, egal welcher, sollte in der Hand von spanischen Geistlichen bleiben und nicht, wie es der Papst sonst vorsah, durch die Generalleitung der einzelnen Ordensfamilien, von Rom aus. Diese Anordnung von Philipp II. ließ, wie zu erwarten, Zustimmung wie auch Gegnerschaft entstehen.


In diesem Spannungsfeld mussten Teresa und später auch Juan de la Cruz einen Weg finden, um beiden „Herren“ gerecht zu werden.


Beide lebten in einer typisch feudalen Gesellschaft. Diese war in Stände gegliedert und beruhte auf grundherrschaftlichen Besitz. Die beiden privilegierten Stände, Adel und Klerus, waren die großen Grundbesitzer. Der Dritte Stand wurde von den Stadt-Bürgern und freien Bauern gebildet. Noch bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts blieb auch die Leibeigenschaft aufrecht.


Der Adel war von Steuern befreit, genoss weitreichende herrschaftliche Vorrechte in Steuer-, Gerichts- und Verwaltungsangelegenheiten und hatte noch andere Privilegien inne, die er ‚ehrenamtlich‘ ausübte, wie z.B. seine Teilnahme am Hofzeremoniell.


Die Zugehörigkeit zu einem Stand erwarb man durch die Geburt, besonders der Adel achtete darauf. Doch gab es viele Noble, die dies durch andere Mittel erreichten. Kaufleute oder reiche Bauern des Dritten Standes konnten sich Adelstitel von der Krone, die dringend Geldmittel brauchte, kaufen. In den Städten versuchten vermögende Bürger, selbst in die Reihen des niederen Adels aufzusteigen.


So auch Teresas Großvater väterlicherseits, Juan Sánchez, der seinen Reichtum als Tuch- und Seidenhändler erworben hatte. Er war ein ‚Converso‘, wie man die zum christlichen Glauben konvertierten Juden nannte, und damit trotz Reichtum und gekauftem Adelsbrief, den Erbadeligen nicht gleichgestellt, wovon auch noch seine Kinder und Enkelkinder betroffen waren.


Teresa hatte zusätzlich zu den oben genannten Schwierigkeiten auch noch mit der Unterordnung der Frau unter die Vormundschaft des Mannes zu kämpfen. Diese allgemeine Benachteiligung der Frau führte zu weitreichenden Konsequenzen und betraf alle Lebensbereiche, ihre soziale, wirtschaftliche und rechtliche Position. Ihre Rechte, ihre Ansprüche und Vorhaben wurden von Vätern, Brüdern, Ehemännern, Söhnen oder anderen männlichen Verwandten vertreten. Allgemein betrachtet, wurden Frauen als Wesen zweiter Klasse gesehen und behandelt.


Eine Zuflucht für Frauen, die den Weg der Ehe nicht wählen wollten, gewährten die Klöster. Wäre Teresa im Convento de La Encarnación (Kloster Zur Menschwerdung) geblieben, dann hätte sie vermutlich alle Erwartungen an eine gehorsame und fromme Klosterfrau erfüllt, ohne je mit der Obrigkeit, mit der Inquisition oder mit den eigenen Mitschwestern in Konflikt zu geraten. Doch die Vorsehung wollte es anders.


Gott stellte sie vor eine Aufgabe, die auch einem Mann viel abverlangte, wie aus der Biografie von Juan de la Cruz leicht zu ersehen ist. Während Juan de la Cruz nach abgeschlossenen Verhandlungen auf der Baustelle ausharrte und werkte, musste sich Teresa einer Reihe von Problemen stellen, die bloß auf der Tatsache beruhten, dass sie eine Frau war. So musste sie, z. B. bei der Vorbereitung ihrer Klostergründungen, die Gespräche und Verhandlungen mit den zuständigen Personen männlichen Vertretern überlassen. Was sie das gekostet haben mag, das übergeht sie mit Humor und Selbstironie. Wenn es aber notwendig war und sie persönlich zu Verhandlungen berufen wurde, dann war sie jedes Mal erfolgreich. Für uns wohl nicht sehr verwunderlich – war sie doch eine Persönlichkeit, die Ablehnung und Ignoranz sehr bald ins Gegenteil verkehren konnte, da sie von ihrem Auftrag durchdrungen war und diesen mit ihrem gewinnenden Wesen unbeirrbar verfolgte.


Die beiden Mystiker wurden durch die Vorsehung sehr früh zusammengeführt. Nach einem äußerst kurzen Noviziat - der Zeit der Ausbildung jener, die neu in eine christliche Ordensgemeinschaft eintreten - hatte der junge Ordensmann das karmelitanische Charisma von Teresa sehr schnell verinnerlicht und erklärte sich bereit, mit ihr gemeinsam den männlichen Zweig der „Unbeschuhten Karmeliten“ zu gründen. Später verbrachten sie einige Jahre gemeinsam im Kloster Zur Menschwerdung, wo Teresa als Priorin und Juan als Beichtvater der Schwestern wirkte. Nach seiner Flucht aus Toledo, wo er von den Brüdern der Beschuhten Karmeliten eingekerkert worden war, sahen sich die beiden nur noch einmal ganz kurz und dann nie wieder.


Beide litten unter ihrer Trennung. Er erlebte sich als „… vom Haifisch verschluckt und in einem fremden Hafen ausgespuckt.“ Doch erfüllte er geduldig und gehorsam seine Aufgaben. Nur Teresa bemerkte das Heimweh ihres jungen Gefährten, wie sie in einem Brief schrieb: „Ich weiß nicht, was da vor sich geht – keiner denkt daran, wie es um diesen Heiligen steht.“ Leider existiert von ihrem Briefwechsel kaum etwas, da diese Briefe verbrannt wurden oder anders verloren gingen. Was blieb, das sind ihrer beider Schriften und biografischen Notizen, die dem vorliegenden Buch zugrunde liegen.
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Teresa de Jesús


1515-1582




Einführung


Wenn man sich längere Zeit mit den Biografien der Heiligen beschäftigt, dann fällt auf, dass sie äußert selten über ihre inneren mystischen Erfahrungen Auskunft geben. Sie bemühen sich eher mit besonderem Eifer, ihre Erlebnisse und inneren Erfahrungen zu verbergen. Wenn z. B. Bruder Leo den Hl. Franz in einer visionären Schau beobachtete, dann bat ihn jener eindringlich, das Erlebte bei sich zu behalten. Der Grund für die nahezu ängstliche Zurückhaltung der Heiligen im Hinblick auf ihre mystischen Erfahrungen liegt zweifellos darin, dass ein Bekanntwerden dieser inneren Phänomene eine Gefahr für ihre Demut werden konnte.


Von vielen Heiligen wird berichtet, dass sie während des Gebetes mit ungewöhnlichen Erscheinungen ausgezeichnet wurden, die ihnen zum Teil gar nicht bewusst waren. Doch wenn man sie darauf ansprach, reagierten sie meist mit Ablehnung und bagatellisierten das Ganze, sodass sich die Beobachter verschreckt zurückzogen.


Sicher hätten wir auch von Teresas mystischen Erfahrungen kaum etwas erfahren, wenn nicht durch die Unklugheit ihres Beichtvaters ein Konsortium von Theologen sich mit der Frage beschäftigte, ob Teresas übernatürliche Erlebnisse vom Teufel oder von Gott stammten. Was Teresa in jener Zeit, als sie durch ihre Erlebnisse Stadtgespräch geworden war, durchmachte, will man sich gar nicht vorstellen. Schließlich setzte Pedro de Alcántara, ein heiligmäßiger Franziskanermönch, ein großer Fastender und Büßer, dem Treiben um die Nonne aus dem „Convento de La Encarnación“ (Kloster Zur Menschwerdung) ein kategorisches Ende. Er sprach mit den verantwortlichen Theologen und machte ihnen klar, dass Teresas Visionen von Gott stammten und keine Zweifel angebracht wären. Danach beruhigte sich die Situation.


Zweifellos war es eine kluge Entscheidung von Don Francisco Soto y Salazar, Inquisitor von Toledo, an den sich Teresa gewandt hatte, ihr die Niederschrift über ihr Leben und ihre Erfahrungen über das Innere Gebet abzuverlangen. Für Teresa wurde es allerdings eine zusätzliche Belastung, der sie sich gerne entzogen hätte. Doch nahm sie sich im Gehorsam der Aufgabe an und schrieb nach ihrer Tagesarbeit die Geschichte ihres Lebens nieder. Es ist eine Geschichte der Beziehung zwischen Gott und einer bevorzugten Seele, die für uns kostbare Gedanken und Erfahrungen bereithält.


Auf Teresas Vida (Das Buch meines Lebens) folgte der Camino de perfección (Weg der Vollkommenheit), ihren Schwestern zuliebe im Kloster San José zu Ávila von ihr verfasst, und Libro de las fundaciones (Das Buch der Gründungen), eine Chronologie ihrer Klostergründungen. Ihr Hauptwerk Las moradas del castillo interior (Die Seelenburg) schrieb sie in wenigen Monaten nieder und auch nur am Abend, wenn die übrigen Arbeiten im Kloster ruhten. Darüber hinaus besitzen wir über vierhundert überkommene Briefe von ihrer Hand, die alle Bereiche des damaligen Alltags berühren und einen guten Überblick über ihre Sorgen und Probleme geben. Auch Teresas Persönlichkeit wird uns vertraut: ihre Art, wie sie mit Menschen unterschiedlichen Standes umgeht, über ihre Schwächen und Liebenswürdigkeiten – alles das, was in Briefen eben anklingen kann. Letztendlich wird sie als Person dem Leser so vertraut, dass man meint, sie morgen treffen zu können, um mit ihr über eigene Unzulänglichkeiten oder Freuden sprechen zu können und verstanden zu werden.




Ein Kind guter Eltern


Teresa, ein liebenswürdiges und aufgewecktes Mädchen, das „von ihrem Vater am meisten geliebt wurde“, kam am 28. März 1515 in Ávila als sechstes Kind des in zweiter Ehe lebenden Don Alonso Sánchez de Cepeda zur Welt. Don Alonso war der Sohn eines Conversos, d.h. dass sich erst sein jüdischer Vater unter Zwang zum Christentum bekehrt hatte.1 Nach alter jüdischer Tradition wurde den Kindern sehr früh das Lesen beigebracht, sodass Teresa schon mit sieben Jahren Bücher mit Lebensbeschreibungen der Heiligen lesen konnte.


Am meisten beeindruckte sie dabei, dass die Heiligen die himmlische Herrlichkeit für immer („para siempre“) gewonnen hatten. Daher überredete sie ihren älteren Bruder Rodrigo, mit ihr in das „Land der Mauren″ zu ziehen. Die Mauren würden ihnen dann „den Kopf abschlagen″ und sie beide sofort und für immer des „Himmels Herrlichkeit genießen“.


Eines Morgens, als alle anderen noch schliefen, schlichen die Kinder aus dem Haus und begannen tapfer ihre Reise in das „Maurenland″. Schon waren sie ein gutes Stück in Richtung Salamanca vorangekommen, als sie ihrem Onkel Don Francisco Álvarez de Cepeda in die Arme liefen, der ihre Märtyrerpläne durchkreuzte und sie wieder nach Hause brachte. Im familiären Verhör stellte sich heraus, dass die Idee von Teresa stammte, die


„Gott sehen wollte. Und um Gott sehen zu können, muss man zuerst sterben″. – „Aber″, schrieb sie viele Jahre später, „nicht die Liebe zu Gott leitete mich, wenigstens nicht bewusst, ich wollte leicht und schnell in den Himmel kommen, so wie es in den Büchern beschrieben wurde.“


Ein paar Jahre später war die junge Dame schon weltlicher gesinnt. Ihre Lektüre bestand nun aus Ritterromanen, die sie geradezu verschlang. Auch begann sie bald selbst einen Ritterroman zu schreiben, dessen Held, wie könnte es auch anders sein, ein Kastilier und Ritter aus Ávila war.


Wie Teresa den frühen Tod ihrer Mutter erlebte? Darüber schweigt sie in ihren Lebenserinnerungen. Doch berichtet sie von der Bemerkung einer Verwandten, die Teresa bewunderte und meinte, dass sie schön sei in ihrem Trauerkleid. Damals wurde sie sich zum ersten Mal ihres Aussehens bewusst, und ihre natürliche Eitelkeit geweckt: sie begann nun, ihr Haar und ihre Hände mit Aufmerksamkeit zu pflegen, verwendete Parfüm und hatte Freude an allem, was hübsch aussah.


Ihre Cousins Pedro, Diego, Francisco und Vicente kamen oft in das Haus ihres Vaters zu Besuch. „Sie waren alle in meinem Alter, vielleicht etwas älter als ich. Wir waren oft beisammen; denn sie hatten mich gern, und ich sprach mit ihnen über Dinge, die sie gerne hörten.“ Zweifellos verfügte Teresa schon in jungen Jahren über eine natürliche Begabung zur Anpassung und Einfühlung, die ihr später den Umgang mit so vielen und verschieden gearteten Menschen wesentlich erleichtern sollte.


Gott sucht sich in der Regel begabte und kluge Köpfe aus, wenn er sie mit einer Mission betraut, die in das Räderwerk der Welt bestimmend eingreift. Das galt schon für die Kirchenväter, die Ordensgründer, die großen Missionare bis hinauf zu Edith Stein und Mutter Teresa von Kalkutta. Und wenn die ursprüngliche intellektuelle Begabung nicht so glänzend ausfiel, dann wurde gerade dieses Fehlen zur Quelle einer demütigen Hingabe, die den Boden für ein sichtbares Eingreifen Gottes vorbereitete.


Als die älteste Schwester, María, die bisher Mutterstelle bei Teresa vertreten hatte, Martín de Guzmán y Barrientos heiratete und in ein kleines Dorf zog, kam Teresa in die Klosterschule der Augustinerinnen.


„Anfangs gefiel es mir in diesem Hause gar nicht. Aber trotz meiner Abneigung gegen das Klosterleben freute ich mich, wenn ich eine Nonne sah, die wirklich demütig und fromm war – und das waren dort nicht viele. Besonders einer von ihnen hörte ich gern zu, wenn sie von Gott sprach, denn sie war sehr weise und heilig. ″


Trotz ihres anfänglichen Widerstandes, hinterließ der eineinhalb-jährige Aufenthalt in der Klosterschule Spuren im Denken und Fühlen der jungen Teresa.


„Als ich wieder heimkam, war ich wie verwandelt. Ich fing an zu begreifen, was ich schon seit meiner Kindheit geahnt hatte: dass hier auf Erden alles ein Nichts, die Welt eitel und das Leben kurz ist. Ich hatte keine Lust, Nonne zu werden; aber ich sah sehr klar, dass das doch in jedem Fall das Beste und Sicherste war. Deshalb beschloss ich, mich dazu zu zwingen, eine Nonne zu werden. ″





1 Die Mitglieder der alteingesessen christlichen Familien begegneten den Conversos mit Zurückhaltung und betrachteten sie keineswegs als gesellschaftlich ebenbürtig.




Berufung


Drei Monate dauerte der Kampf um ihre Berufung. Einerseits erschien es ihr unmöglich, das Vaterhaus für immer zu verlassen und ein Leben hinter Klostermauern zu führen. Andererseits wurde sie von einer inneren Stimme beharrlich zu einem Leben im Kloster hingelenkt. Schaute sie auf den Gekreuzigten, dann schien ihr das erwartete Fegefeuer des Klosterlebens erträglich, fühlte sie in sich hinein, dann schien ihr das Vorhaben unmöglich.


Doch Teresas großer Mut, der sich schon in der Kindheit gezeigt hatte, gewann schließlich die Oberhand. Um die inneren Zweifel zu beenden, entschloss sie sich, ihre Entscheidung dem Vater mitzuteilen, damit sie nicht mehr zurückkonnte:


„… dies war bei mir schon fast so viel, als wenn ich das Ordenskleid bereits angenommen hätte, denn ich hielt so sehr auf meine Ehre, dass ich eine Erklärung, die ich einmal abgegeben, um keinen Preis mehr zurückgenommen hätte. ″


Ihr Vater reagierte auf ihre Pläne mit trockener und unerbittlicher Ablehnung. Und als ihre inständigen Bitten beim Vater nichts bewirkten und auch nicht die Fürsprache ihrer Schwester María, entschloss sie sich, gegen den Willen des Vaters Nonne zu werden.


Angesichts der sozialen Verhältnisse des 16. Jahrhunderts, in denen der Vater die maßgebende Instanz seiner Kinder war, auch der erwachsenen, und in denen die Töchter unter seinem ausschließlichen Schutz standen, bis sie einem Ehemann übergeben wurden, bedeutete Teresas Entschluss eine außerordentliche Kühnheit. Dazu kam, dass sie mit tiefen und starken Gefühlen am Elternhaus hing. Als Teresa dann tatsächlich mit ihrem Bruder am 2. November 1536 das Vaterhaus verließ, um im Kloster „La Encarnación“ ihre Aufnahme zu erbitten, wurde ihr bewusst, dass sie ab nun auf ihre Beziehung zum Elternhaus und alle vertrauten Dinge verzichten musste:


„Es war mir damals zu Mute, dass ich glaubte, der Tod könne nicht furchtbarer für mich sein: denn es kam mir vor, als würden mir alle Gebeine aus den Gelenken gerissen. Weil meine Liebe zu Gott noch nicht stark genug war, um die Liebe zum Vater und den Verwandten zu ersticken, so stürmte jetzt die ganze Macht der Liebe mit solcher Gewalt auf mich ein, dass alle meine Vorstellungen nicht vermocht hätten, mich weiterzubringen, wenn der Herr selbst mir nicht beigestanden hätte. Er verlieh mir einen solchen Mut, mich selbst zu überwinden, dass ich meinen Entschluss ausführen konnte.“


Klar und dicht beschrieb Teresa ihren seelischen Zustand, den vielleicht auch andere große Ordensleute beim Verlassen ihrer gewohnten Umgebung erlebten. Dieser innere Kampf wird uns durch die Hagiographen (Verfasser von Heiligenleben) oft vorenthalten, weil ein Heiliger schon immer ein Heiliger gewesen sein muss. Teresa hat sich mit ihren Schriften und Briefen gegen eine Verbannung auf das Heiligenpodest erfolgreich gewehrt, d.h. dass gerade ihre Lebensgeschichte uns erkennen hilft, wie der Weg zur Heiligkeit ein ständiges Wandern zwischen zwei Welten vorsieht. Das gilt auch für jeden von uns, wenn wir uns ernsthaft bemühen wollen in der Nachfolge von Jesus Christus zu leben


Die Priorin des Klosters „La Encarnación“, die von Teresas Plan wusste, nahm sie freundlich auf, doch verweigerte sie ihr die sofortige Einkleidung als Novizin, weil dazu die Einwilligung ihres Vaters nötig war. Als dieser bestürzt ins Kloster kam und seine Tochter hinter dem Sprechgitter sah, begriff er, dass ihr Entschluss unerschütterlich war, obwohl „sie sich nicht anmerken ließ, wie viel sie diese Entschlossenheit kostete.“ Don Alonso gab nach und erteilte die notwendige Erlaubnis, ja mehr noch, er bat sein eigenes Kind, ihm mit Rat und Gebet zur Seite zu stehen. Zwei Tage darauf wurde Teresa als Novizin eingekleidet:


„Von dieser Stunde an empfand ich innige Freude an meinem Stande, die mich bis heute nicht verlassen hat. Ich konnte nicht begreifen, woher sie kam, und ich erinnere mich immer noch, wie verwundert ich war, dass es eine solche Freude überhaupt gab. ″


Dabei wurde ihr klar, „dass Gott schon in diesem Leben reichlich alles vergilt, was man ausschließlich seinetwegen unternimmt, und dass, je mehr Mut man aufbringen muss, um ein Werk für ihn zu beginnen, desto größer der Lohn ist. Wenn man nichts anderes sucht, als Gott allein, dann braucht man nie zu fürchten, dass der Erfolg ausbleiben könnte. ″


Diese Sätze von Teresa könnten uns sehr ermutigen. Wenn man nichts anderes sucht als Gott, und wenn man sich auch nur bemüht ihn zu suchen, dann wird der spürbare Erfolg niemals ausbleiben.




Im Kloster Zur Menschwerdung


Dennoch hatte Teresa noch einen weiten Weg bis zur inneren Freiheit zurückzulegen.


„Alle Beschäftigungen und Übungen fasste ich mit großer Freude an. Aber sobald man mir nur die geringste Missbilligung oder Geringschätzung zeigte, fiel es mir schwer, mich dareinzufinden. Vielleicht suchte ich auch, ohne es selbst zu wissen, bis dahin nur meine eigene Befriedigung. ″


Wie klar sie ihre eigene Befindlichkeit beurteilte, wie mutig und unerschrocken! Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass diese Überlegungen zwanzig Jahre später niedergeschrieben wurden, als Teresa schon einen hohen Grad an Selbsterkenntnis erreicht hatte, der in die Beurteilung ihrer jungen Erwachsenenjahre mit einfloss. Um sich selbst herauszufordern, bat sie z.B. darum, eine kranke Mitschwester pflegen zu dürfen, die mit einer widerlichen Krankheit daniederlag, vor der alle Angst hatten. Dabei entdeckte sie zum ersten Mal das Geheimnis der Geduld.


„Ich beneidete die kranke Schwester um ihre große Geduld und war bereit, jede Krankheit, was es auch sein möge, anzunehmen, wenn mir Gott nur dazu die nötige Geduld schenken würde. ″
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Abb. 1: Kloster Zur Menschwerdung (Convento de La Encarnación)
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Abb. 2: Kloster Zur Menschwerdung (Convento de La Encarnación)





Dieses Versprechen entsprang wieder ganz dem Ungestüm der leidenschaftlichen Teresa, die sich stets in der Spannung alles oder nichts bewegte. Und die Bitte um geduldiges Durchstehen einer schweren Krankheit sollte bald erhört werden.


Am 3. November 1537 legte Teresa die drei Ordensgelübde2 ab. Noch zwanzig Jahre später schreibt sie, dass sie an diesen Tag nicht zurückdenken könne ohne zu weinen, wegen des unermesslichen inneren Glücks, das sie damals empfand. An anderer Stelle lesen wir im Zusammenhang mit einem schweren Entschluss: „Ich zwang mich dazu; aber es wurde mir beinahe so schwer wie damals, als ich meine Ordensgelübde ablegte.“ Ein offensichtlicher Widerspruch, oder doch nicht?





2 Gelübde der Ehelosigkeit (Keuschheit), Armut und Gehorsam (gegenüber der Ordensregel und der Oberen)




Krankheit und Prüfungen


Für Teresa, die von den Ereignissen tief berührt wurde, waren die Kämpfe und das Glück des Profess Tages zu viel. Unter dem Druck der seelischen Erlebnisse brach ihr wenig widerstandsfähiger Körper zusammen, den die raue Nahrung und die strenge Lebensweise zusätzlich geschwächt hatte. Sie wurde sehr krank. Zu Übelkeit und Ohnmachtsanfällen kamen heftige Schmerzen, die von einem fortgeschrittenen Herzleiden herrührten.


Da sich die Ärzte vergeblich um Teresa bemühten, erhoffte man sich nun von einer Frau, die in Becedas wohnte, Rat und Hilfe. Da Teresas Behandlung durch sie erst im Frühjahr beginnen sollte, brachte man sie eine Zeit lang zu ihrer Schwester María. Auf dem Weg dahin besuchte sie ihren Onkel Pedro de Cepeda, der ihr das Buch „Drittes spirituelles ABC″ von Francisco de Osuna zu lesen gab, wo der Autor die Entwicklung des geistlichen Lebens und dessen Regeln darstellte. Er vertrat darin die Auffassung, dass schon in diesem Leben ein hoher Grad an Vereinigung der menschlichen Seele mit Gott möglich sei. Dadurch fühlte sich Teresa in ihrer Sehnsucht bestärkt und war voll Freude über das Buch, das sie in den nächsten zwanzig Jahren immer bei sich tragen sollte.


Sie lernte auch das kennen und lieben, was man mit dem Begriff Inneres Gebet zu bezeichnen pflegt, nämlich den vertraulichen Verkehr der Seele mit dem gegenwärtigen Gott. Da sie sich mit bildlichen Vorstellungen schwertat, griff sie zu Büchern, um sich zu sammeln und ihren Verstand mit geistlichen Inhalten zu beschäftigen.


Teresa begann das Innere Gebet zu üben, und zwar mit der ihr eigenen Unbedingtheit. Da sie noch immer leidend war, konnte sie sich ohne aufzufallen in die Einsamkeit zurückziehen und ihrem neuen Glück hingeben: Gott im Innersten der Seele ganz nahe zu sein. Es war das Gebet der Ruhe oder das Gebet der einfachen Vereinigung, eine Gnade, die für gewöhnlich erst weiter fortgeschrittenen Seelen gewährt wird.


Allerdings bestand ein gewisses Missverhältnis zwischen ihren Fortschritten im Gebet und ihrem übrigen religiösen Leben. Es fehlte ihr an der richtigen geistlichen Führung, um das Gleichgewicht ihrer Seele zu finden und zu bewahren. Diese Führung sollte sie zwanzig Jahre entbehren, obwohl sie sich schon bei ihrem Aufenthalt in Becedas um einen Seelenführer bemühte. Es war ein Landgeistlicher, dem Teresa ihre Erfahrungen mitteilte, doch war dieser nicht in der Lage, mit den Anliegen seines Beichtkindes etwas Vernünftiges anzufangen. Teresa ihrerseits war schon glücklich, überhaupt von ihren Erfahrungen erzählen zu können und rettete in ihrer Begeisterung und Herzensreinheit schließlich den Priester aus einer Frauenbeziehung, die ihn schon lange Zeit gefesselt hatte. Das Ganze war wohl mehr als problematisch; aber Teresa war jung, und der Priester sichtlich verliebt in die geistreiche Nonne.


Die Radikalkur der heilkundigen Frau aus Becedas brachte Teresa an den Rand des Grabes. Ihr Herzleiden verschlechterte sich so sehr, dass sie meinte, von scharfen Zähnen gebissen zu werden. Aus übergroßem Ekel konnte sie weder essen noch trinken: Nahrungsmangel, anhaltendes Fieber und der häufige Gebrauch eines verordneten Abführmittels führten zur totalen Erschöpfung. Sie selbst berichtet, dass sie damals so ausgezehrt gewesen sei, dass ihre Nerven unter unerträglichen Schmerzen einzuschrumpfen begannen. Gleichzeitig versank sie in eine tiefe Depression.


Als man den Vater benachrichtigte, kam er sofort und drängte zur Heimkehr. Teresa, obwohl kaum transportfähig, wurde dennoch nach Hause gebracht und von den besten Ärzten der Stadt untersucht. Ihr einstimmiges Urteil lautete: da sei keine Hilfe möglich. Sie erklärten Teresa für schwindsüchtig, weil ihnen die wahre Natur der Krankheit unbekannt war und rätselhaft blieb.


Schließlich erlitt Teresa einen so furchtbaren Anfall, dass sie vier Tage ohne Bewusstsein war. Schon hatte man im Kloster Zur Menschwerdung ein Grab vorbereitet und wollte ihren Leichnam holen, als sich der Vater, der an ihren Tod nicht glaubte, entschieden widersetzte.


Und tatsächlich kam sie, wider Erwarten, am vierten Tag zu sich. Obwohl ihr Erwachen mit unerträglichen Schmerzen einherging, war sie geistig völlig präsent. Sie verlangte sofort zu beichten und empfing mit großer Rührung die Hl. Kommunion. Ab diesem Tag blieb sie bei Bewusstsein, war aber so schwach, dass sie nur einen Finger der rechten Hand bewegen konnte. Selbst die geringste Bewegung verursachte ihr unerträglichen Qualen. Daher konnte man sie nur auf Betttüchern heben und legen. Dieser Zustand dauerte von Ostern bis Himmelfahrt. Dann trat eine leichte Besserung ein, und Teresa verlangte ins Kloster zurückgebracht zu werden. Nur ungern erfüllte man ihren Wunsch, denn sie war nur mehr Haut und Knochen und so schwach, dass sie beim Gehen gestützt werden musste. Acht Monate blieb sie noch bettlägerig und war überglücklich, als sie sich schließlich in kleinen Dingen selbst helfen konnte.


Als ihre Krankheit schon beinahe drei Jahre dauerte, rieten ihr die Mitschwestern, um ihre Gesundheit zu beten. Teresa stimmte zu, weil sie meinte, als gesunder Mensch Gott besser dienen zu können. Als besonderen Fürsprecher wählte sie dazu den Hl. Josef, den sie zeitlebens als Beschützer der Heiligen Familie besonders verehrte. Und der Hl. Josef bewirkte tatsächlich, dass sie allmählich vom Bett aufstehen und gehen konnte. Zwar blieb sie bis zu ihrem Tod immer leidend und war ganz selten ohne Schmerzen, doch konnte sie sich frei bewegen und schließlich in ihre eigene Zelle übersiedeln.
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